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Die Augen Wiſchnu's. 
Roman von Hanns v. Spielberg. 


(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Ducord hatte lächelnd der Erzählung ſeiner 
Tochter zugehört, ſein erſter Aerger über die 
hochmüthige Kindergeſellſchaft war längſt ver⸗ 
raucht. „Du biſt eine kleine Närrin, Madeleine,“ 
ſagte er jetzt kühl. „Wie kannſt Du einer Laune 
des Grafen ſolches Gewicht beilegen — und was 
war es denn weiter, als eine 
momentane Laune, die kleine 
Ausgeſtoßene zu bevorzugen!“ 

„Eine Laune? — Und 
wenn es eine Laune war, Du 
weißt nicht, wie unendlich 
wohl ſie damals meinem 
Herzen that.“ 

„Das mag ſein. Mit 
meinen Geſchäften hat das 
aber nichts zu thun, mein 
Liebling, ſolche ſentimentalen 
Anwandlungen paſſen herz⸗ 
lich ſchlecht zu Geldangelegen⸗ 
heiten. Zudem,“ fügte er mit 
überlegenem Lächeln hinzu, 
„haſt Du ja ſelbſt gehört, 
daß ich nur der Geſchobene 
bin. Es iſt wirklich nur zum 
kleineren Theil mein eigenes 
Geld, das ich dem verſtor⸗ 
benen Grafen geliehen habe. 
Und endlich, Madeleine“ — 
er lachte leiſe — „denke auch 
ein wenig an das Schloß, 
an den Park und an den 
Marſtall, den ich Dir ver⸗ 
ſprach. Das Alles hängt 
einzig und allein von meinem 
Vorgehen gegen den Grafen 
ab. Ich meine, Schloß Cha⸗ 
dreux wird Dir ſehr gefallen, 
mein kleines Schloßfräulein.“ 

„Aber ich — ich will 
weder das Schloß, noch den 
Park, noch den Marſtall!“ 
rief das junge Mädchen und 
ſtampfte zornig mit dem 
kleinen Füßchen auf. All' 
ihre Sanftmuth ſchien ent⸗ 
ſchwunden „Ich würde mich 
ſchämen, dort zu wohnen, da 
ich jetzt weiß, wen wir ver⸗ 
trieben haben!“ 


— er y- N 4 


— 


Der alte Herr ſetzte die Brille, die er erſt 
vor wenigen Minuten neben ſich auf die Platte 
des Schreibſekretärs gelegt hatte, mit einer kur⸗ 
zen, energiſchen Bewegung auf und ſchob gleich⸗ 
zeitig den Arm ſeiner Tochter, der bisher immer 
noch auf der Rücklehne des Lehnſtuhls geruht 
hatte, faſt heftig zurück. „Ich wiederhole Dir, 
Kind, ſolche ſentimentalen Anwandlungen paſſen 
nicht zu Geldgeſchäften. Es thut mir leid, aber 
ich bleibe dabei: Deinem hochgeborenen Herrn 
Grafen, der im Uebrigen gewiß ſeines edlen 
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Vaters edler Sohn iſt, kann ich nicht helfen 
Ich müßte ein Thor ſein — Jeder iſt ſich, 
ſelbſt der Nächſte.“ 


„Papa 

„Geh' auf Dein Zimmer, und überlaß mir 
meine Angelegenheiten,“ ſagte der Bankier ſtreng 
und kurz. Als er aber ſah, wie ſich die dunk⸗ 
len Augen ſeines Töchterchens mit Thränen 
füllten, küßte er Madeleine auf die Stirn. 
„Du kleine Närrin, es iſt ja doch Alles nur 
für Dich!“ ſetzte er dann hinzu und ſchritt 
ſchnell in's Nebenzimmer. 

„Für mich!“ wiederholte 
Madeleine. „Für mich? Das 
Schloß, der Park, der Mar⸗ 
ſtall — Alles, Alles für 
mich! Wahrhaftig, Papa, 
Du haſt eine eigene Art, 
Deine Tochter glücklich zu 
machen!“ Dann ſann ſie 
einige Augenblicke nach — die 
träumeriſchen Augen nahmen 
vorübergehend einen faſt ſtar⸗ 
ren Ausdruck an, aber gleich 
darauf leuchteten ſie wieder 
froh, faſt übermüthig auf. 
„Bei allen Heiligen, ich müßte 
ja nicht werth ſein, daß die 
Sonne mich beſcheint, wenn 
ich ſo ſchnell die Hoffnun 
aufgeben wollte. Der Graf 
und Louiſon ſollen erfahren, 
daß Madeleine Ducord keine 
Undankbare iſt. Und wenn 
Papa nicht will: ich, ich ganz 
allein werde ihnen Schloß 
und Gut erhalten helfen.“ 


10. 

„Zum rothen Kaninchen.“ 
„Was paßt, das muß ſich ründen, 
Was ſich verſteht, ſich finden.“ 

Novalis. 

\ Draußen, weit draußen 

in einer der Vorſtädte und 

eeinem der übelberüchtigtſten 

Viertel von Paris lag das 

Gaſthaus „Zum rothen Ka⸗ 

ninchen“. Die Rue Vervelle, 

eine ſchmale Nebenſtraße der 

Rue de St. Denis, zu deren 

baufälligſten Baracken das 

Haus zählte, war ſeit Jah⸗ 

ren der Polizei ein Dorn im 

Auge — es war eine jener 


Gaſſen, die ein anſtändiger Menſch nur Höchft 
ungern betrat, ja, die er nach dem Herein- 
brechen der Dämmerung ſelbſt auf die Gefahr 
eines großen Umweges hin vermied. Vor einigen 
Monaten erſt war ein Bürger, von dem ſich 
nachweiſen ließ, daß er ſich an der Ecke der 
Rue Vervelle von ſeinen Freunden getrennt 
hatte, dort ſpurlos verſchwunden, vor wenigen 
Wochen erſt hatte man in einem der alten, 
winkeligen Häuſer ein ungeheures Lager geſtoh⸗ 
lener Gegenſtände entdeckt. Die ganze Straße 
glich einem großen Kaninchenbau. Von Pfla⸗ 
ſterung keine Spur, die Häuſer bald vor⸗, bald 
zurücktretend, hier eine Bauſtelle, dort ein rie⸗ 


ſiger Holzhof, überall geheime Querverbindungen 


und Durchgänge nach den nächſten Straßenzügen, 
Die geſchickteſten Polizeiagenten zuckten regel⸗ 
mäßig die Achſeln, wenn die Rede auf die Rue 
Vervelle kam. 

Das „rothe Kaninchen“ hatte nun gar erſt 
einen ſchlimmen Ruf. Es war ein Gaſthaus 
unterſten Ranges; die Sicherheitsbehörde wußte 
ganz genau, daß der biedere Wirth, Lapron mit 
Namen, ein weites Gewiſſen beſaß und allen 
möglichen zweifelhaften Exiſtenzen, wenn nicht 
direkt Verbrechern, mit Vorliebe Obdach ge⸗ 
währte, natürlich nur — wenn ſie zahlungs⸗ 
fähig waren. Paris aber war zu jener Zeit 
voll von Abenteurern jeder Art. Wie die Mot⸗ 
ten um die leuchtende Kerze, ſo flatterten alle 
Hochſtapler und Schwindler Europa's zu der 
Metropole Frankreichs hin, die in der That 
ein höchſt ergiebiges Feld für ſie war. Man 
hatte in Paris ein weites Herz, man überſah 
bereitwillig allerlei moraliſche Gebrechen, wenn 
ſie ſich nur unter einem feinen Anzuge ver⸗ 
ſteckten, man ſpekulirte in allerhand zweifel⸗ 
haften Werthen, und man jagte dem Vergnügen 
ſo eifrig nach, wie ſonſt nirgends in der Welt. 

Die Polizei wußte wohl auch, weshalb ſie 
das „Hotel“ des Herrn Lapron duldete. Es 
war eine vortreffliche „Mauſefalle“, und ſolche 
nützlichen Inſtitute haben die Polizeibehörden 
aller Zeiten und aller Länder geſchont. Man 
ließ dem Wirth möglichjt weiten Spielraum, 
weil man wußte, daß er, ſobald es auf einen 
wirklich wichtigen Fang ankam, auch einmal 
mit den Agenten des Polizeiminiſters willig 
Hand in Hand ging. 

Das „rothe Kaninchen“ paßte äußerlich vor⸗ 
trefflich zu den übrigen Häuſern der Straße. 
Seine Front war genau ebenſo ſchmierig, wie 
die der Nachbarhäuſer, die kleinen Fenſter ſtarr⸗ 
ten vor Schmutz, und wer als Uneingeweihter 
in die im Erdgeſchoß gelegene Schänkſtube trat, 
wo Madame Lapron von ihrem Platz hinter 
dem kleinen Schänktiſch aus mit Argusaugen 
den Flur beobachtete, meinte ſicher, eine jener 
gewöhnlichen Herbergen vor ſich zu haben, wie 
es deren in den Vorſtädten zu Hunderten gab. 

Aber das „rothe Kaninchen“ hatte ein dop⸗ 
peltes Fell. Vorn heraus war es allerdings 
nur für die Maſſe der gewöhnlichen Gäſte ein⸗ 
gerichtet, auf welche Lapron ſelbſt mit vor⸗ 
nehmer Verachtung herabſah — ſo lange er 
nicht den einen oder den anderen der zu jedem 
„Geſchäft“ bereiten Burſchen brauchte. Dieſer 
vordere Theil war jedoch ſtreng von dem Hinter⸗ 
flügel geſchieden, und die ganze Autorität von 
Madame wachte darüber, daß von den vorn 
verkehrenden Gäſten Niemand einen Einblick in 
die Hinterſeite des Etabliſſements gewann. Man 
mußte ſehr gut empfohlen ſein, um hier Ein⸗ 
laß zu erhalten, und man mußte außerordent⸗ 
lich zahlen, wenn man zu der Ehre gelangen 
wollte, im hinteren Flügel des „rothen Ka⸗ 
ninchens“ zu logiren. Die Zimmermiethe war 
vielleicht ebenſo hoch, wie im „Stern von Or⸗ 
leans“ oder einem der anderen Hotels erſten 
Ranges, und ſie ſtand jedenfalls ganz außer 
Verhältniß mit dem Komfort, welcher in den 
übrigens nicht zahlreichen Gemächern herrſchte. 
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Dafür beläſtigte im „rothen Kaninchen“ aber 
auch Niemand die ſehr geehrten Gäſte mit fa⸗ 
talen Formalitäten, und der Wirth hatte außer⸗ 
dem eine ganz eigene Art, die Bewohner des 
Hinterflügels ſtets rechtzeitig von dem etwaigen 
Anmarſch der Mannſchaften des geſtrengen Herrn 
d'Argenſon, des Polizeiminiſters, zu benach- 
richtigen. 

Es war acht Uhr Abends, Madame Lapron 
hatte ſoeben die fettigen Oellampen auf dem 
Korridor, ſowie die Talgkerzen auf dem Schänk⸗ 
tiſch angezündet und ihren Strickſtrumpf vom 
Buffet herabgelangt, als draußen die Haus⸗ 
thüre ging und dieſes Geräuſch ſie aufſchauen 
ließ. Ein eigenartig geſchnittenes, wettergebräun⸗ 
tes Geſicht ſteckte ſich zur halbgeöffneten Thür⸗ 
ſpalte hinein, eine echte Landsknechtsphyſiogno⸗ 
mie mit rieſiger Habichtsnaſe, einem langen 
grauen Schnurr⸗ und ſtarkem Kinnbarte. 

„Guten Abend, Madame!“ 

Der Bärtige mußte wohl im Hauſe Lapron 
gut angeſchrieben ſein, denn die Frau Wirthin 
erhob ſich nicht nur ſogleich, ſondern ſie legte 
auch ihr feiſtes, rothes Geſicht in die denkbar 
freundlichſten Falten und knixte tief: „Guten 
Abend, Herr v. Beauviller. Sie werden bereits 
erwartet —“ 

„Zum Henker, ſo nennen Sie doch keinen 

Namen!“ brummte jener und verſchwand; man 
hörte einige feſte Tritte auf dem Korridor, aber 
gleich darauf kam der Fremde wieder zurück 
und präſentirte ſich in ſeiner ganzen Größe. 
Es war niemand Anderes, als Lieutenant 
Beauviller, ehemals Offizier der oſtindiſchen 
Compagnie, nur trug er nicht mehr die Uni⸗ 
form, ſondern ein graues Wamms, das etwas 
ſchlotterig um ſeine knochigen Glieder hing. 
Den eckigen Kopf bedeckte ein mächtiger Filz⸗ 
hut mit einer kecken Hahnenfeder darauf; der 
Rand des Hutes, den er jetzt nochmals flüchtig 
grüßend berührte, war ſo breit, daß er das 
halbe Geſicht beſchattete. 

Beauviller und die Wirthin ſtanden, wie 
geſagt, offenbar auf gutem Fuß miteinander. 
Er trat bis dicht an das Buffet und klopfte 
ihr vertraulich und herablaſſend zugleich auf 
die Schulter. „Ja, meine beſte Madame, faſt 
hätte ich vergeſſen, Ihnen das Wichtigſte mit⸗ 
zutheilen; in einer halben Stunde etwa wird 
ein älterer, ſtarker Herr mit einer großen Brille 
kommen und nach einem Herrn Morſon fragen. 
Bitte, führen Sie ihn ſogleich zu uns und 
ſchicken Sie uns einige Flaſchen Macon durch 
den Schlingel, den Jean. Aber nicht von dem 
Gift, das Sie hier ſelbſt im Hauſe fabriziren, 
ſondern trinkbaren Bordeaux bitte ich mir aus.“ 

Die Wirthin knixte auf's Neue. „Es wird 
Alles auf's Beſte beſorgt worden,“ betheuerte 
ſie. „Sie ſollen ein Weinchen haben, ein Wein 
chen, wie es kein Prinz beſſer trinkt.“ 

„Na, na,“ lachte Beauviller. „Ich bin 
ſchon zufrieden, wenn ein Kellermeiſter damit 
zufrieden fein würde,“ fügte er im Herausgehen 
hinzu. Er mußte im Hauſe vortrefflich Be⸗ 
ſcheid wiſſen, denn er ſchritt, ohne anzuſtoßen, 
durch den engen dunklen Flur und den mit 
allerlei Gerümpel wie abfichtlich verbarrikadirten 
Hof, auch fand er ſogleich die Treppe im Neben⸗ 
flügel. „Eine wahre Hühnerſteige!“ wie er 
fluchend brummte. Dann aber rief er halb⸗ 
laut: „He, Louis, ſo mach' doch die Thür zu 
Deiner Spelunke auf. Soll ich mir etwa den 
Hals brechen, man ſieht ja nicht die Hand vor 
den Augen.“ 

Eine Thür öffnete ſich, ein heller Lichtſchein 
ſtrömte heraus. Es war ein ganz leidlich ein⸗ 
gerichtetes Zimmer, in das man jetzt hinein⸗ 
ſah. Im Kamin brannte, trotzdem es Sommer 
war, ein lebhaftes Feuer und warf ſeine Strah⸗ 
len über den teppichbelegten Fuß boden. 

In dem Thürrahmen ſtand, auf eine Krücke 
gelehnt, der Marquis Robilant. 


Er hatte ſich furchtbar verändert in den 
wenigen Monaten ſeit dem Tempelraube von 
Seringham. Die elegante, zwar ſchlanke, aber 
doch kräftige Geſtalt von ehedem war zuſammen⸗ 
gekrümmt, das Geſicht erſchien wie aus gelbem 
Wachs geformt, die Backenknochen traten eckig 
und ſpitz hervor, tiefe, dunkle Ränder lagen um 
die Augen, die in fieberigem Glanze ſtrahlten. 
Der Marquis trug ſich noch als Kavalier, er 
hatte augenſcheinlich ſogar auf ſeinen Anzug 
jene beſondere Sorgfalt verwendet, die er ſtets 
geliebt, aber die Kleider hingen an ihm, wie 
an einem Knochengeſtell. Als er langſam und 
mühfelig, das rechte Bein vorſichtig nachziehend, 
jetzt wieder ſeinem Lehnſtuhl zuhinkte, der dicht 
an das Kaminfeuer gerückt war, ſtöhnte er tief 
und ſchmerzlich auf. 

„Nun, wie geht es beute, Louis?“ fragte 
Beauviller, indem er die Thür raſch hinter ſich 
ſchloß. „Immer noch keine Beſſerung?“ 

„Zum Henker, woher ſollte die Beſſerung 
wohl kommen? Die Wunde ſcheint ſich ja zu 
verkleinern, aber das Fieber rast mir durch 
alle Glieder. Und dann wieder die entſetzliche 
Kälte — ich könnte in das Feuer da hinein⸗ 
kriechen, ſo friert mich. In der Hölle, glaub' 
ich, wäre mir am wohlſten.“ 

Beauviller zog ſich einen Stuhl heran und 
neſtelte ſeinen Rock auf. „Und dabei iſt hier 
eine Temperatur, gegen die es in der indiſchen 
Sonne kühl war. Du ſiehſt wirklich jammer⸗ 
voll aus; wir werden uns doch nach irgend 
einem verſchwiegenen Medikus umſehen müſſen. 
Ich kenne noch von ehedem hier einen ſolchen 
würdigen Meiſter, der um einige Goldſtücke im 
Nothfall darauf ſchwört, Du ſeieſt im Duell und 
zwar in ſeiner Gegenwart verwundet worden.“ 

„Das fehlte noch, ſich irgend einem ſchwatz⸗ 
haften, unwiſſenden Pflaſterkaſten anzuvertrauen. 
Nein, es heißt abwarten und Geduld haben; 
iſt unſer Geſchäft abgewickelt, mag mich in Eng⸗ 
land irgend ein tüchtiger Chirurg wieder zu⸗ 
ſammenflicken, vorläufig kann davon keine Rede 
fein.“ — Der Marquis warf eine Handvoll 
Späne in das Feuer. — „Aber nun zur Haupt⸗ 
ſache. Wird er kommen?“ 

„Ich hoffe!“ entgegnete der Landsknecht, 
mit einem halbunterdrückten Fluch die Enden 
ſeines Knebelbarts zuſammendrehend. „Ich hoffe, 
Louis — aber das iſt auch Alles, was ich ſagen 
kann. Der alte Halunke iſt gerieben, und wüßte 
ich irgend einen anderen Compagnon für unſer 
Geſchäft, einen Mann natürlich, der das nöthige 
Kleingeld hat, Jeder wäre mir tauſendmal 
lieber, als dieſer abgefeimte, mit allen Hunden 
gehetzte Wucherer.“ 

„Du weißt am beſten, daß wir lange genug, 
zu lange ſchon gezögert haben, ehe wir uns an 
ihn wandten. Mein Geld ift zur Neige, ich 
vermuthe, Deine Börſe wird auch bedenklich an 
Rundung verloren haben, und dabei werden wir 
hier geſchröpft, als ob dies fchöne Haus nicht 
zum rothen Kaninchen“, ſondern zum hunge⸗ 
rigen Schakal hieße. Aber ſage, wie Haft Du 
operirt? Haſt Du ihn ſelbſt geſprochen?“ 

„Das habe ich!“ beſtätigte Beauviller. „Ich 
war heute Nachmittag in ſeinem Comptoir.“ 

Der Marquis lachte auf. 

„Immer noch das alte Stübchen in der 
Rue Lachapelle, in dem mich einſt Vater Ducord 
zuerſt die Kunſt, Wechſel zu ſchreiben, lehrte! 
Was? O, ich kenne es nur zu genau: in dem 
Sekretär rechts am Fenſter liegt mein ſchönes 
Vermögen und außerdem noch an die hundert⸗ 
tauſend Livres Papierchen, die ich ſo vorſichtig 
war, nicht zu bezahlen.“ 

„Das iſt der klügſte Streich Deines Lebens 
eweſen, denn dieſe ehrſamen Dokumente einer 
chönen Jugendzeit kommen uns jetzt Aue 
lich zu ſtatten. Ich habe f natürlich a 
Köder benutzt, den Alten hierher zu locken. Es 
war ſchwer genug.“ 


„Du haft ihm doch noch nichts über den 
eigentlichen Sachverhalt gefagt?" 

Beauviller lächelte überlegen. „Daß ich 
ein Narr geweſen wäre! Nur neugierig habe 
ich ihn gemacht. Ich ſagte ihm, daß Marquis 
Robilant, ſoeben aus Indien zurückgekehrt, mich 
zu ihm ſende, daß leider mißliche Verhältniſſe 
Dich, mein theurer Louis, veranlaßten, vor⸗ 
läufig im Verborgenen zu leben, daß Du ſchwer 
verwundet ſeieſt und daher nicht ſelbſt zu ihm 
kömmen könnteſt, und endlich, daß Du ihm 
nicht nur die Bezahlung aller alten Schulden 
nebſt den aufgelaufenen Zinſen, ſondern oben⸗ 
drein noch ein glänzendes Geſchäft in ſichere 
Ausſicht ſtellen könnteſt — wenn er ſich näm⸗ 
if gefügig zeige. Er wollte natürlich Näheres 
wiſſen —“ 

Ein Klopfen unterbrach Beauviller. „Sollte 
2 ſchon Ducord ſein?“ fragte der Marquis 


iſe. 

Beauviller öffnete vorſichtig die Thür. „Es 
iſt nur der wackere Jean mit dem Wein. So, 
mein Junge, gib den Korb herein. Das Andere 
beforgen wir ſelbſt. Zum Serviren würde 
Dein Schafsgeſicht doch nicht paſſen, alſo trolle 
Dich, Burſche!“ Damit ſchloß er die Thür 
wieder ſtellte den Korb auf den Tiſch, entkorkte 
eine Flaſche und koſtete. „Alle Wetter, wirklich 
ein ganz trinkbarer Stoff, offenbar gepaſchte 
Waare! — Ja alſo, was ich ſagen wollte,“ 
fuhr er dann fort. „Der alte Wucherer wollte 
natürlich Näheres wiſſen, aber darauf ließ ich 
mich nicht ein. Nur, daß es ſich um den 
Verkauf Dir ‚zugefallener‘, höchſt werthvoller 
Schmuckſachen handele, gab ich ihm zu ver⸗ 
ſtehen, und es genügte auch in ſoweit, als er 
verſprach, hierher zu kommen und ſelbſt mit 
Dir zu unterhandeln.“ 

„Gut, Charles, ich bin bisher mit Allem 
einverſtanden. Wir müſſen abwarten, ob er 
kommt.“ 

Eine kleine Pauſe entſtand, dann ſagte 
Beauviller plötzlich: „Weißt Du, daß einer 
unſerer wackerſten Freunde aus Indien in Paris 
iſt? Rathe einmal — aber nein, ich will Dich 
nicht auf die Folter ſpannen, Du würdeſt den 
Richtigen doch nicht treffen: Chadreux iſt hier, 
ich ſah ihn heute im Garten des Luxemburg⸗ 
palais.“ 

Der Marquis fuhr auf. „Chadreux!“ ſtieß 
er heftig hervor. „Das hat zu Allem noch ge⸗ 
fehlt. Hol' der Henker den ſentimentalen Nar⸗ 
ren! Daß dieſer Unglücksrabe uns damals do⸗ 
zwiſchen kommen und in der beſten Arbeit 
ſtören mußte, war ſchon fatal genug, wenn er 
uns aber hier auch wieder in den Weg treten 
ſollte, gehören ihm ſechs Zoll kalt Eiſen zwi⸗ 
ſchen die Rippen. — Nun, das iſt Deine Sache. 
Glaubſt Du, daß er Dich erkannt hat!“ 

„Nein. Er ſchlich wie eine geknickte Lilie 
durch die Alleen. Wahrſcheinlich hat er ſich 
wieder irgend einer heiligen Unſchuld angenom- 
men und ſich dabei die Finger verbrannt. Er 
hat wirklich Pech, der arme Chadreux.“ 

Beide lachten laut auf. „Vorſichtig müſſen 
wir aber doch ſein,“ meinte dann Robilant. 
„Es iſt unverantwortlich, daß Du Deinen Bart, 
an dem Du auf hundert Schritte zu erkennen 
biſt, noch nicht abgeſchnitten, oder wenigſtens 
anders zugeſtutzt haſt.“ 

„Meinen Bart? Eher laſſe ich mich in 
Stücke hacken. Ich wäre ja nur die Hälfte 
Mannes ohne dieſe höchſte Zierde.“ 

Sie lachten auf's Neue und überhörten 
dabei ganz, daß es wiederholt pochte. Endlich 
rief draußen die ungeduldige Stimme der Ma⸗ 
dame Lapron: „Aber ſo machen Sie doch auf, 
meine Herren! Hier iſt Jemand, der Sie zu 
ſprechen wünſcht.“ 

„Nach einem ſchnellen Blick des Einverſtänd⸗ 
niſſes eilte Beauviller zu öffnen, Es war 
wirklich Herr Ducord, der, den breitkrämpigen 


so Hl m 


Hut lüftend, nicht ohne fich ſcheu umzuſchauen 
eintrat. Die Rechte hatte er tief in der Mantel⸗ 
taſche verborgen. 

Der Marquis bemerkte das Letztere ſofort. 
„Guten Abend, Herr Ducord,“ rief er von 
ſeinem Platz am Kamine aus ſpöttiſch herüber. 
„Nehmen Sie doch Ihre Hand von der Piſtole, 
die Sie unter dem Mantel verborgen haben, 
unter ſo alten Freunden iſt das doch wahrlich 
unndthig. Ich freue mich unendlich, Sie wieder 
zu ſehen.“ 

Langſam und immer noch mißtrauiſch trat 
der Bankier näher. „Wahrhaftig, mein Herr 
Marquis,“ ſagte er endlich, dem Kranken die 
Hand entgegenſtreckend. „Ich hätte Sie faſt 
nicht wiedererkannt.“ 

Robilant lächelte ſpöttiſch. „Das glaube 
ich Ihnen ohne Schwur. Das niederträchtige 
Klima, ein indiſcher Dolch und manches Andere, 
an dem Sie, verehrter Freund, auch ein wenig 
Schuld haben, hat den eleganten Kavalier von 
vor einem Jahrzehnt etwas heruntergebracht. 
Es kann ſich nicht Jeder ſo vortrefflich kon⸗ 
ſerviren, wie Sie. Doch ſprechen wir von 
etwas Anderem Ich danke Ihnen aufrichtig, 
daß Sie den Weg nach dieſer Spelunke nicht 
geſcheut haben, ſondern wirklich gekommen ſind.“ 

„Die alte Anhänglichkeit, Herr Marquis. 
Sobald man mir mittheilte, daß Sie leidend 
ſeien —“ ſagte der Bankier ſalbungsvoll. 

Die beiden Herren lachten wie aus einem 
Munde. 

„Nichts für ungut, mein lieber Ducord,“ 
begann der Marquis endlich. „Verzeihen Sie 
uns unſere übel angebrachte Luſtigkeit und 
nehmen Sie, ich bitte, hier neben mir Platz. 
Mein Freund und Waffengefährte Beauviller 
hat Sie im Allgemeinen ſchon unterrichtet.“ 

„Herr de Beauviller hatte in der That die 
Güte, mir zu ſagen, daß es in Ihrer Abficht 
liegt, ſich wegen einiger alter, noch ſchwebender 
Schuldforderungen mit mir zu einigen.“ 

Der Marquis legte die Spitzen ſeiner durch⸗ 
ſichtigen Finger gegen einander und ſchien ſich 
ſehr eifrig mit dem Studium der wohlgepflegten 
Nägel zu beſchäftigen. „Jawohl, ganz richtig,“ 
entgegnete er dann langſam und gedehnt. „Ich 
habe in der That dieſe gewiß löbliche Abſicht. 
Ihre Ausführung wird indeſſen lediglich von 
dem Entgegenkommen abhängen, das Sie für 
uns beweiſen. Gerade herausgeſagt, es handelt 
ſich um die Verwerthung einiger ſehr werth⸗ 
voller Edelſteine — ſehr werthvoll, wie ich 
hinzuſetzen muß. Der Verkauf dieſer Steine 
läßt ſich jedoch nicht auf gewöhnliche Weiſe 
bewirken, einmal, weil der Werth derſelben 
wirklich ein ganz außerordentlicher iſt, und 
dann auch, weil — aber das geht Sie eigent⸗ 
lich nichts an, mein Lieber.“ 

Der Bankier war abwechſelnd roth und 
blaß geworden. „Ich muß Ihnen bemerken, 
meine Herren,“ ſtieß er endlich hervor, „daß 
ich mich in keine Geſchäfte einlaſſe, die das 
Licht des Tages irgendwie zu ſcheuen haben. 
Ich bin in Ehren grau geworden und habe 
keine Neigung, auf meine alten Tage noch die 
Bekanntſchaft der Polizei zu machen.“ 

„Glauben Sie vielleicht, ich verſpürte Luſt 
darnach?“ gab der Marquis haſtig zurück und 
warf Beauviller einen Blick zu, den dieſer ſo⸗ 
fort auffing. 

„Sie haben unſeren Freund Robilant an⸗ 
ſcheinend gänzlich mißverſtanden,“ warf er ſchnell 
ein. „Warum willſt Du aber das Geheimniß 
auch vor Herrn Ducord verbergen — er muß 
klar ſehen. Es handelt ſich alſo um Juwelen, 
die aus Indien ſtammen, wie Ihrem geübten 
Auge ſchon ein einziger Blick auf ihre Geſtalt 
und Faſſung zeigen würde“ 

„Aus Indien?“ wiederholte Ducord. Vor 
ſeinen geiſtigen Augen ſtiegen plötzlich berau⸗ 
ſchend die Wunder aus tauſend und einer Nacht 


empor, er ſah bereits, wie im Traume, glitzernde 

Steine und Perlenhalsbänder von unermeß⸗ 

lichem Werth. „Aus Indien?“ murmelte er 

noch einmal und fügte dann ſchnell hinzu: 

„Alſo eine rechtmäßige Kriegsbeute?“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Karl Lecker. 
(Mit Porträt auf Seite 209.) 


Der Präſident der königlichen Akademie der Künſte 
in Berlin, Profeſſor Karl Becker, einer der nam⸗ 
hafteſten deutſchen Maler der Gegenwart, deſſen Por⸗ 
trat wir auf S. 209 bringen, iſt am 18. Dezember 1820 
in Berlin geboren. Nachdem er unter A. v. Klöber 
ſeine Studien gemacht, ging er 1843 nach München, 
bis ihm ein akademiſcher Preis, den er errungen hatte, 
eine Studienreiſe nach Paris und Italien ermöglichte. 
1846 heimgekehrt, verſuchte er ſich zunächit auf dem 
Gebiete der antiken Mythologie und Geſchichte, ſeine 
Begabung wurde aber erſt durch eine 1853 unter⸗ 
nommene Reiſe nach Venedig in die richtige Bahn 
gelenkt. Unter dem Einfluſſe der altvenetianiſchen 
Meiſter, insbeſondere Veroneſe's, entwickelte ſich ſein 
Kolorit zu Kraft und blühender Schönheit, und nun 
ſchuf er fortan eine lange Reihe von Genrebildern 
aus dem venetianiſchen Leben, wobei er die Periode 
der Renaiſſance mit ihren farbenprächtigen Koſtümen 
bevorzugte. Unter den Bildern dieſer Art, die er 
von 1855 bis 1868 vollendete, ſind die hervorragend⸗ 
ſten: „Der Schmuckhändler bei einem venetianiſchen 
Senator“, „Sitzung des geheimen Rathes“, „Karneval 
von Venedig“, „Gnadengeſuch beim Dogen“, „Karl V. 
bei Tizian“, „Dürer bei Tizian“ u. ſ. w. Von ſeinen 
Gemälden, welche andere Stoffe darſtellen, ſeien hier 
noch erwähnt: „Karl's V. Beſuch bei Fugger“, 
„Viola und Olivia“, „Figaro's Hour „Hutten's 
Dichterkrönung“ und „Kaiſer Maximilian in Verona“. 


Die Kämpfe der Hirſche in der Brunftzeit. 
(Mit Bild auf Seite 212.) 


Früh Morgens im September ertönt im einſamen 
eh der langgedehnte Schrei des brünftigen 
delhirſches, beantwortet von den neidiſchen Neben⸗ 
buhlern. Naht ſich aber einer von ihnen dem bei 
den Hirſchkühen ſtehenden Hirſche, um ihn zu ver⸗ 
drängen, ſo wirft ſich ihm dieſer, glühend vor Eifer⸗ 
ſucht, alsbald entgegen. Wüthend ſtürmen ſie mit 
geſenkten Geweihen auf einander los, daß die Halde 
vom Zuſammenſchlagen der ſtarken Waffen dröhnt, 
und mit bewunderungswürdiger Gewandtheit ſucht 
jeder dem Gegner eine Wunde beizubringen, ſelbſt 
aber deſſen Stößen auszuweichen. Oft zieht ſich nach 
langem Kampfe einer der Huch ermattet zurück; 
mitunter aber ſtürzt auch der Angreifer, zu Tode 
getroffen, zu Boden, während der Sieger ſein trium⸗ 
phirendes Geſchrei weit in die ſchweigende Gebirgs⸗ 
welt hinaus erklingen läßt (ſiehe unſer Bild auf 
Seite 212) dann aber ſich zu den weiblichen Thieren 
zurückbegibt, die ſo lange aus der Ferne den käm⸗ 
pfenden Hirſchen zugeſchaut haben. 


Vereitelte Flucht. 
(Mit Bild auf Seite 213.) 


Tusquets' anziehendes Gemälde „Vereitelte Flucht“ 
(ſiehe unſeren Holzſchnitt auf Seite 213) zeigt uns 
eine ſchöne junge Dame in der prächtigen Tracht der 
Rengiſſancezeit, welche in abendlichem Dunkel die 
Stufen einer Steintreppe hinabeilen will. Augen⸗ 
ſcheinlich gedenkt ſie aus dem Kaſtell zu entfliehen, 
wird daran aber durch die rohe Fauſt eines wach. 
ſamen Trabanten gehindert. Vielleicht iſt ſie eine 
reiche, elternlos daſtebende Erbin, und der Beſitzer 
der Veſte, einer jener kleinen fürſtlichen oder adeligen 
Autokraten, deren es damals beſonders in Oberitalien 
viele gab, möchte durch die Vermählung mit ihr ſeinen 
zerrütteten Verhältniſſen wieder aufhelfen. Da ſie 
aber ſeine Werbungen zurückwies, hat er ſie mit Ge⸗ 
walt entführt und auf ein abgelegenes Schloß gebracht. 
Aus ihren feſt auf den Trabanten gerichteten Blicken 
ſpricht aber keine Verzweiflung und Muthlofigkeit. 
Ihr feiter Sinn wird ſich nicht beugen laſſen, und 
vielleicht bringen ihr mächtige Freunde, deren Hilſe 
im Geheimen anzurufen ihr een iſt, bald auf 
anderem Wege die erſehnte Befreiung. 


Auf der Hodzeiisreife. 


Novellette von Benno Braun. 
(Nachdruck verboten.) 

Sie ſaßen Beide auf dem Verdeck des 
Dampfers, der wöchentlich zweimal zwiſchen 
Greifswald und dem kleinen, wenig beſuchten 
Oſtſeebad G. auf Rügen fährt. Es bedurfte keines 
beſonderen Scharfblicks, um zu erkennen, daß es 
ein junges Ehepaar auf der Hochzeitsreiſe ſein 
mußte, das ſich ſo ſorgfältig von den übrigen 
Paſſagieren abzuſondern ſtrebte. 
„Ach, Albert, 
wie iſt die Welt 
und das Leben ſo 
ſchön!“ begann die 
junge Frau nach 
längerem Schwei⸗ 
gen, „es iſt mir, 
als hätte ich das 
früher nie ſo ge⸗ 
fühlt. Ich lebe 
auch erſt, ſeitdem 
ich Dich kenne, und 
wenn ich Dich je 
wieder verlieren 
müßte —“ 

„Wer wird ſolche 
Gedanken haben. 
Kind,“ unterbrach 
er ſie lächelnd, in⸗ 
dem er zärtlich mit 
der Hand über ihr 
Haar ſtrich. „Wir 
haben uns ja ge⸗ 
heirathet, um uns 
nie wieder zu ver⸗ 
lieren.“ 

„Ach, Albert,“ 
entgegnete ſie nach⸗ 
denklich „mich be= 
ſchleicht manchmal 
ein Zweifel, ob ich 
im Stande bin, Dir 
zu genügen. Ich 
kann es gar nicht 
glauben, daß mir 
das Glück zu Theil 
geworden ſein ſoll, 
Dich nun für immer 
zu beſitzen. Mich 
quält immer eine 
geheime Furcht, es 

möchte vielleicht 
Alles nur ein ſchö⸗ 
ner Traum ſein, 
aus dem ich eines 
Tages ſchrecklich er⸗ 
wachen müßte.“ 

„Kleine Träu⸗ 
merin,“ ſagte er 
lächelnd, während 
er ſie an ſich preßte 

und verſtohlen 
einen Kuß auf ihren 
Mund drückte. 

„Sage, Albert,“ 
begann ſie nach 
einer Weile aber⸗ 
mals, „haſt Du nie geliebt, ehe Du mich kennen 
lernteſt?“ 

„O freilich, ſehr viel. 
Don Juan.“ 

„Du unartiger Mann, wie viel Herzen haſt 
Du denn gebrochen?“ 

„feines, von dem ich nicht wüßte, daß es 
binnem Kurzem wieder zuſammengeheilt wäre,“ 
lachte er. j 

„Auf dieſe kommt es mir nicht an. Aber 
haſt Du noch niemals vorher wirklich geliebt, 
ſo, wie Du mich jetzt liebſt?“ 

Bei ihren letzten Worten flog ein Schatten 


„ 


Ich war ein arger 
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über ſein Geſicht. „Weshalb fragſt Du Mar⸗ 


# 


Er ſtrich ſich mit der Hand über die Stirn, 


tha?“ entgegnete er ausweichend, „was kann und ſeine finſtere Miene hellte ſich auf. 


Dir die Vergangenheit ſein, da Dir die Gegen⸗ 


„Sei ruhig, Herz.“ ſagte er, ſie an ſich 


wart und die Zukunft gehört? Laß uns von drückend. „Es war thöricht von mir, Dir nicht 


etwas Anderem ſprechen.“ 
„Du willſt meine Frage nicht beantworten,“ 
ſagte ſie betrübt. 


ſogleich ohne Rückhalt zu antworten. Ich habe 
Dir ja nichts zu verheimlichen und mein Schwei⸗ 


„Es iſt gewiß recht kindiſch gen dient nur dazu, Dir Beſorgniſſe zu erregen, 


von mir, Dich zu quälen, aber ich kann nicht die ganz ohne Grund ſind.“ 


anders. Es drückt mir das Herz ab, und ich 
kann nicht eher wieder heiter werden, ehe ich 


nicht weiß, ob Du ſchon vor mir ein Mädchen trauriges Ende gefunden 


geliebt haſt. Bitte, bitte, ſag' es mir.“ 


Hirſche nach einem Zweikampfe. (S 211) 


Er ſaß eine Weile ſchweigend, die Stirn 
finſter zuſammengezogen, die Augen auf ein 
fernes Segel gerichtet, das am Horizont da⸗ 


hinzog 

Martha beobachtete ihn mit ſteigender Be⸗ 
ſorgniß. „Albert,“ flüſterte fie, „Dein Schwei⸗ 
gen ängſtigt mich mehr, als ich Dir ſagen kann. 
Ich leſe in Deinen Zügen die Erregung, in die 
meine Frage Dich verſetzt. Albert — ich ver⸗ 
gebe vor Angſt, wenn Du mich nicht aufklärſt, 
welche trüben Erinnerungen Dir meine Frage 
wachgerufen. Du haſt ſchon einmal geliebt — 
Du kannſt mich nicht länger täuſchen.“ 


„Du haſt alſo ſchon einmal geliebt?“ 
„Ja, theure Martha, aber dieſe Liebe hat ein 
Jenes Mädchen —“ 
„Sie wurde Dir untreu?“ fragte Martha 

mit ſtockendem 
Athem. 

„Wir mußten 
uns trennen, ein 
unerbittliches 
Schickſal riß uns 
auseinander kurz 
vor dem zu unſerer 
Hochzeit beſtimm⸗ 
ten Tage. Sie war 
eine Waiſe und ich 
hatte ihre Erb⸗ 
ſchaftsangelegen⸗ 
heiten zu ordnen. 
Dabei lernten wir 
uns kennen und lie⸗ 
ben. Unſere Ver⸗ 
lobung fand in 
aller Stille ſtatt — 
ebenſo ſtill ſollte 
bald die Hochzeit 
folgen. Da trat 
das Schickſal da⸗ 
zwiſchen und ver⸗ 
nichtete alle unſere 
Hoffnungen. Das 
iſt jetzt fünf Jahre 
her. Ich habe die 
Arme nicht wieder⸗ 
geſehen, weiß nicht 
einmal, ob ſie noch 

lebt.“ 


„Erlaß mir die 
Erzählung — heute 
wenigſtens,“ bat 
er, „ſie iſt zu trau⸗ 
rig für den ſchönen 
Tag.“ 


g. 

Das friſche Ge⸗ 
ſicht der jungen 
Frau war ſehr 
bleich geworden und 
Thränen perlten in 
ihren Augen. „Du 
mußt ſie ſehr geliebt 
haben, viel mehr 
als mich, da Dich 
die Erinnerung 
nach Jahren noch 
ſo ergreift,“ meinte 
ſie leiſe. 

„Nicht mehr als 
Dich, Martha. 
Quält es Dich aber, 
zu erfahren, was uns auseinander riß, jo ver- 
nimm: Meine frühere Braut hieß Helene. Von 
ihrer Mutter, die im Irrenhauſe ſtarb, hatte 
ſie den Keim des unheilvollen Leidens geerbt und 
mußte einer Heilanſtalt übergeben werden. Ich 
gedenke ihrer nur noch als einer theuren Todten.“ 

„O, ich bin eiferſüchtig auf die Liebe, die 
noch jetzt Dein Herz bewegt,“ flüſterte die junge 
Frau. 

„Das iſt Mißtrauen, Martha, und belei⸗ 
digend für mich,“ ſagte er in ernſtem Tone. 

„Verzeih' mir!“ rief ſie, indem ſie ſich in 
ſeine Arme warf. 


Vereitelte Flucht. Nach einem Gemälde von Tusquets. (S.211) 
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Dich verzeihe Dir kleine Träumerin, aber 
jetzt laß auch die Grillen. Komm, dort 8 16 8 
ſich die Paſſagiere zuſammen, wahrſcheinlich 
nähern wir uns der Küſte. Komm, wir wollen 
| 1 Sommerſitz ſchon aus der Ferne grü⸗ 
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Dicht vor der Küſte legte der Dampfer bei 
und kleine Boote, die ihm entgegen gefahren 
waren, nahmen die Paſſagiere in Empfang. 
Als Martha nach kurzer Ruderfahrt dem Boote 
entſtieg und, auf den Arm ihres Gatten ge⸗ 
ſtützt, den maleriſchen Strandweg nach dem 
Dorfe rap ſchritt, da leuchtete ihr Auge 
wieder und kindlich heiter. 

Munter plaudernd gelangten fie an ein zwei⸗ 
ſtöckiges Häuschen, das fich in der Nachbarſchaft 
der übrigen Fiſcherhütten ordentlich ſtattlich 
ausnahm. Hier machte der Fiſcher, der ihr 
Gepäck trug, Halt. In demſelben Augenblick 
erſchien auch ſchon die Beſitzerin des Logir ⸗ 
hauſes, eine ſauber gekleidete, behäbig ausſehende 
Frau, in der Thüre. Sie ſagte, daß ſie die 
Herrſchaften ſchon erwartet habe, und führte 
ſie die blank geſcheuerte und mit weißem Sand 
beſtreute Treppe hinauf in das Obergeſchoß, 
deſſen eine Hälfte, beſtehend aus zwei einfach 
möblirten Zimmerchen, für das junge Ehepaar 
reſervirt war. 

„Drüben wohnen auch ſchon Sommergäſte.“ 
ſagle fie, über den Flur, der das obere Stock⸗ 
werk theilte, hinüber deutend. „Denen gefällt 
es hier ausgezeichnet. Ich hoffe, es ſoll Ihnen 
auch bei mir gefallen. Wenn Sie ſo freund⸗ 
lich ſein wollen und in einer halben Stunde 
hinunter kommen, dann iſt das Eſſen angerichtet. 
Sie werden ſich ſchon zurechtfinden, gleich rechts 
von der Treppe geht es in das Eßzimmer.“ 
Damit trippelte die freundliche Frau davon. 

Nachdem Beide ein wenig Toilette gemacht, 
begaben ſie ſich hinunter in das Erdgeſchoß. 
In einem ziemlich geräumigen Zimmer ſtand 
der Mittagstiſch gedeckt. Albert zählte ſechs 
Gedecke, die Familie, die mit ihnen das Haus 
bewohnte, beſtand alſo aus vier Perſonen. Frau 
Breeks, die Hauswirthin, bat Albert und 

Martha, zu entſchuldigen, wenn ſie noch ein 
wenig warten müßten, die übrigen Herrſchaften 
hätten einen Spaziergang gemacht und müßten 
jeden Augenblick zurückkehren. Gleich darauf 
erlönten auch Tritte und Menſchenſtimmen auf 
dem Flur. Dann ging die Thür auf, und eine 
korpulente, breitſchulterige Männergeſtalt er⸗ 
ſchien auf der Schwelle. Der Eintretende ver⸗ 
beugte ſich vor Martha, ging dann geraden⸗ 
wegs auf Albert zu und ſtreckte ihm die Hand 
entgegen. 

„Freue mich, Sie zu ſehen; mein Name iſt 
Heller, Rentier aus Berlin — habe ſchon vor⸗ 
geſtern von Ihrer demnächſtigen Ankunft ge⸗ 
hört. Laſſen Sie uns gute Nachbarſchaft halten 
während unſeres Aufenthaltes hier bei den 
Inſulanern. Die junge Frau wird auch herz⸗ 
a Entgegenkommen finden bei meinen Weibs⸗ 

euten.“ 
Albert ſchlug in die dargebotene Hand ein. 
Die etwas derbe, aber gutmüthige Art des 
Rentiers gefiel ihm. 
„Mein Name iſt Doktor Winter, Advokat, 
und ich bin ebenfalls aus Berlin,“ ſagte er, 
„beiten Dank für Ihr freundliches Entgegen- 
kommen.“ 
WWinter — Winter — hm, wo habe ich 
den Namen doch ſchon gehört,“ meinte der Ren⸗ 
tier nachſinnend. „Na, gleichviel, der Name 
thut ja nichts zur Sache, wenn das Herz nur 
3 og iſt. Doch da find ja meine Frauen, 
laſſen Sie uns gleich das Vorſtellungsgeſchäft 
beendigen, dann geht es bei Tiſche behaglicher 
zu. Hier meine Frau, meine Tochter Adelheid 
und hier Fräulein Helene v. Werben, eine 
Freundin meiner Tochter — Herr Advokat 
Winter nebſt Frau aus Berlin. So, die Herr- 
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ſchaften kennen ſich, nun laſſen Sie uns zu 
Tiſche gehen, ich habe barbariſchen Hunger. 
Das macht die Seeluft.“ 

Der Rentier hatte nicht bemerkt, daß Albert's 
Geſicht plötzlich bleich geworden war, ebenſo 
wenig wie den Eindruck, den dieſes Zuſammen⸗ 
treffen auf die junge Dame, die er als Helene 
v. Werben vorgeſtellt, ausgeübt hatte. 

Albert und Helene ſtarrten ſich einen Augen⸗ 


„Aber dieſe Begegnung — ſie hat mich ſo tief 
erſchüttert, ſo ganz —“ 

„Wir wollen ſofort wieder abreiſen,“ unter⸗ 
brach er ſie, „es iſt das einzig Richtige. Biſt 
Du damit einverſtanden?“ 

„Nein, nein,“ entgegnete ſie, ihre Thränen 
trocknend, „laß uns hier bleiben, Albert. 
ſollſt ſehen, daß ich nicht ſo thöricht bin, als 
ich mich eben angeſtellt. Unſere Abreiſe würde 


blick ſprachlos an, dann zuckte es durch die auffallen — wir wollen keinen Stoff zum Ge⸗ 
ſchlanke, ariſtokratiſche Geſtalt des jungen Mäd⸗ rede geben.“ 


chens; es war, als wolle fie auf Albert zu⸗ 
ſtürzen, aber mit einem leiſen Ausruf des 
Schmerzes ſchloß fie die Augen und ſtützte ſich 
auf die Schulter ihrer Freundin. 

Niemand hatte Acht auf dieſe kleine Scene, 
nur dem Auge Martha's war ſie nicht ent⸗ 
Nele Fr ein tödtlicher Schmerz durchzuckte 
plötzlich i erz. 

en 8 batte er nicht geſagt Helene? 
Kein Zweifel, ſie war es, ſie war ſeine erſte 
Braut. Die junge Frau drückte die Hand auf 
das klopfende Herz, das ihr zu zerſpringen 
drohte, aber mit Aufbietung aller Willenskraft 
bezwang ſie ihre Erregung — ſie wollte ſchwei⸗ 
gen und beobachten, ihr Lebensglück ſtand ja 
auf dem Spiel. 

Albert hatte ſich inzwiſchen ſoweit gefaßt, 
um ſeine Frau zu ihrem Platze führen zu 
können. Er war mit ſich ſelbſt zu ſehr be⸗ 
ſchäftigt, um die Bewegung in Martha's Zügen 
zu gewahren. Die anderen Herrſchaften nahmen 
ebenfalls Platz — Helene dem jungen Ehepaar 
gerade gegenüber. f 

Das Mittagsmahl verlief ſehr ſtill, denn 
der Rentier hatte die Koſten der Unterhaltung 
faſt allein zu tragen. Albert war einſilbig 
und zerſtreut, Martha ebenfalls. Ihr Blick 
haftete auf dem Geſicht Helenens, das ſie mit 
einer Art ſchmerzlicher Theilnahme, einem Ge⸗ 
fühl zwiſchen Haß und Mitleid betrachtete 
Die feinen, edlen Züge des jungen Mädchens, 
ſo ſagte ſich Martha, waren wohl geeignet, 
einen Mann anzuziehen. In den dunklen Augen 
lag etwas Dämoniſches, wider Willen Bezau⸗ 
berndes, wenn ſie, was ſelten geſchah, die matten 
Lider hob, und ein Ausdruck von tiefem Weh, 
von verborgenem Leiden machte das geiſterhaft 
blaſſe Gefiht nur noch anziehender. 

Tödtliche Eiferſucht zerriß das Herz der 
jungen Frau, die bebenden Hände vermochten 
kaum die Gabel zu halten, aber ſie beherrſchte 
ſich, ſie durfte ja nicht zeigen, was in ihr 
vorging. 

Albert konnte kaum die Beendigung des 
Mittagsmahles erwarten, es war ihm, als ſäße 
er auf glühenden Kohlen. Sobald der Nach⸗ 
tiſch aufgetragen war, erhob er ſich, reichte 
ſeiner Frau den Arm und verabſchiedete ſich 
mit einer Verbeugung von den Tiſchgenoſſen. 
Helene hob auch jetzt den Kopf nicht, die Augen 
ſtarr vor ſich auf den Teller geheftet, ſchien 
fie theilnahmlos gegen Alles, was vorging. 

Als die jungen Eheleute ihr Zimmer er⸗ 
reicht hatten, ſank Martha, nicht länger im 
Stande, ihre Bewegung zurückzuhalten, krampf⸗ 
haft weinend auf einen Stuhl. Dr 

„Albert,“ flüfterte fie, „beantworte mir eine 
Frage. Iſt fie es?“ 

And d 95 lze und ch rüh 

„Und dieſe ſtolze und zugleich rührende 
Schönheit, dieſes Mädchen dort — ſoll eine 
Wahnſinnige jem? Albert, Du täufchteft mich 
doch nicht?“ 

„Martha,“ rief er mehr erſchreckt als be⸗ 
leidigt, „ſo wenig Glauben haſt Du an mich, 
ſo wenig Vertrauen in mein Wort? Wenn 
Du mich wirklich liebſt, wirft Du alle häß⸗ 
lichen Zweifel bannen, wirſt Du mir glauben.“ 

„Ja, Albert, ich glaube Dir, muß Dir 
ja glauben, wenn ich nicht ſterben ſoll vor 
Schmerz!“ rief ſie, ſich an ſeine Bruſt werfend. 


Martha war nicht aufrichtig, es waren 
andere Gründe, die ſie zum Verweilen bewogen. 
Der Argwohn, der ſich bei ihr eingeschlichen, 
war noch nicht überwunden, obgleich ſie im 
Grunde ihres Herzens ſich dieſer Regung ſchämte. 
Sie wollte ruhig ſein, aber die Nebenbuhlerin 
beobachten. Sie verlangte nach Gewißheit. 

Albert zögerte einen Augenblick mit der 
Antwort, denn er ahnte die Beweggründe ihres 
Widerſtrebens. 

„Wie Du willſt,“ ſagte er dann, ſchwer 

aufathmend. „So bleiben wir.“ 
Acht Tage waren verfloſſen, allein der Ver⸗ 
kehr der Sommergäſte im Hauſe der Wittwe 
Breeks hatte ſich nicht ſo freundlich und an⸗ 
genehm geſtaltet, als der gute Rentier gehofft. 
Vielmehr ſchien es, als ſei ein neuer, der 
Freude feindlicher Geiſt ſeit der Ankunft des 
jungen Ehepaares eingezogen. 

Helene v. Werben erſchien nicht mehr zu 
den gewöhnlichen Mahlzeiten, ſondern ließ ſich 
die Speiſen unter dem Vorwande, unwohl zu 
ſein, auf ihr Zimmer bringen, von wo ſie 
meiſtens unberührt wieder herunter kamen. 
Auch an den Spaziergängen betheiligte ſie ſich 
nicht. Einſam und zurückgezogen ſaß ſie in 
ihrem Stübchen und brütete vor ſich hin. Redete 
man ſie an, ſo fuhr ſie, wie aus dem Schlafe 
erwachend, auf, und gab entweder gar keine Ant⸗ 
wort, oder eine ſolche, die bewies, daß ſie gar 
nicht gehört hatte, was zu ihr geſprochen wor⸗ 
den. Zwar war man einen gewiſſen Grad von 
Schwermuth, der zeitweilig von Anfällen ner⸗ 
vöſer Gereiztheit unterbrochen wurde, an ihr 
gewöhnt, und die Familie des Rentiers Heller, 
welche Helenens Bekanntſchaft zuerſt vor drei 
Jahren in einem Gebirgsfurort für Nerven- 
kranke gemacht hatte, wo ſich die junge Dame 
zur Kur aufhielt, wußte, daß Helene an ner⸗ 
vöſer Ueberreizung litt, aber man tröſtete fich 
mit der Hoffnung, dieſen Zuſtand unter dem 
Einfluſſe der Bäder und der Seeluft bald vor⸗ 
übergehen zu ſehen. Als derſelbe jedoch un⸗ 
verändert andauerte, wurde der Rentier im 
höchſten Grade übellaunig und Adelheid hatte 
die bitterſten Vorwürfe darüber zu hören, daß 
ſie die Eltern überredet, ihre Freundin einzu⸗ 
laden, 

So war die Stimmung in der Familie 
Heller — noch trüber ſah es bei den jungen 
Eheleuten aus. Albert wurde von Tag zu Tag 
einfilbiger und ernſter, und wenn er dei den 
gemeinſchaftlichen Zuſammenkünften Helene nicht 
erblickte, erſchien ein Ausdruck von Angſt auf 
ſeinem Geſicht. der ſich ſteigerte, je länger der 
krankhafte Zuſtand der jungen Dame dauerte. 
Am meiſten aber litt Martha unter dieſen Ver⸗ 
hältniſſen. Sie hatte ſich vorgenommen, nie 
wieder mit einem Wort auf die Vorgänge des 
erſten Tages zurückzukommen, ſondern möglichit 
unbefangen mit ihrer Nebenbuhlerin zu ver⸗ 
kehren. Helenens gänzliche Zurückgezogenheit 
machte ihr die Ausführung dieſes Entſchluſſes 
natürlich zur Unmöglichkeit. Mit um ſo ſchär⸗ 
ferem Auge beobachtete fie ihren Mann Sie 
ſaß wie ſeine Miene immer ſorgenvoller wurde, 
ah die geheime Unruhe ſeines Innern, und 
die Eiferſucht raunte ihr häßliche Worte in's Ohr. 

Die Tage verſtrichen ſo weiter unter all⸗ 
gemeinem alftißbehagen. Der Rentier wußte 


ſchließlich keinen anderen Ausweg, um eine 
Aenderung der gedrückten Stimmung herbei⸗ 
zuführen, als einen Wechſel der Seenerie zu 
empfehlen, von dem er ſich günſtige Erfolge 
verſprach. Zu dem Zwecke ſchlug er eine gemein- 
ſchaftliche Parthie mit dem Segelboote vor. 
Die nöthigen Vorbereitungen wurden getroffen, 
man akkordirte mit einem der Schiffer und am 
anderen Morgen ſegelte die Geſellſchaft beim 
ſchönſten Wetter auf das Meer hinaus. 

Der Wind war günſtig und die genußreiche 
Fahrt hob die Stimmung der Theilnehmer 
wirklich derartig, daß der Rentier die ſchönſten 
Hoffnungen faßte. Die Harmonie wurde um 
ſo weniger geſtört, als Helene zurückgeblieben war. 

Ihr Zuſtand hatte ſich in den letzten Tagen 
noch verſchlimmert, und die Parthie mitzu⸗ 
machen, hatte ſie mit einem heftigen Schütteln 
des Kopfes zurückgewieſen, auf die freundlichen 
Zureden Adelheid's aber nicht einmal eine Ant⸗ 
wort gegeben. So hatte man ſich denn ent⸗ 
ſchloſſen, ſie unter Obhut der Wirthin zu Hauſe 
zu laſſen. Albert zwar ſprach dagegen, er rieth 
förmlich ängſtlich, lieber ganz auf die Parthie 
zu verzichten, aber das Befremden ſeiner jungen 
Frau, ihre Gereiztheit und ihr ſichtbarer Arg⸗ 
wohn beſtimmte ihn endlich, nach zugeben. 

Leichte Abenddämmerung lag ſchon über 
dem Meere, als ſich das Boot der Ausflügler 
bei ſchwachem Winde dem Strande wieder 
näherte. Nur noch wenige hundert Schritte 
war man vom Landungsplaz entfernt, als plöß- 
lich der Schiffer den lauten Ruf ausſtieß: „Es 
brennt im Dorfe!“ Damit zeigte er mit der 
Hand nach dem bewaldeten Hügelrücken, der 
das Dorf vor den Blicken der Nahenden ver⸗ 
barg. Ueber den Bäumen war ein lichter 
Schein ſichtbar und eine dichte Rauchwolke, 
vom Winde landeinwärts getrieben, ſtieg zum 
Himmel empor. 

Wie von einem Schlage getroffen, zuckte 
Albert zuſammen, und ſein Geſicht überzog fahle 
Bläſſe. Ehe noch einer der Uebrigen ein Wort 
äußern konnte, war er mit einem dumpfen 
Laut des Schreckens aufgeſprungen und hatte 
eines der ſchweren Ruder ergriffen. 

„Schnell — ſchnell,“ ſtieß er hervor, „wir 
kommen ſonſt zu ſpät.“ 
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„Ich habe es gefürchtet,“ murmelte Albert. 
„O die Unſelige!“ 


„Die arme junge Dame iſt todt.“ 5 
„Todt?“ flüſterte Albert, ſeine Augen mik 


In demſelben Augenblick lief ein Schrei] der Hand bedeckend. 


des Entſetzens durch die verſammelte Menge. 


„Sie haben Alles gethan, was möglich war, 


Am Eckfenſter des oberen Stockes erſchien, rings] ſie zu retten,“ fuhr der Doktor fort, „und es 
von Flammen umgeben, die Geſtalt Helenens. hing an einem Haar, daß Sie ſelbſt ein Opfer 
Ihr geiſterbleiches Geſicht war vom Feuerſchein Ihres Edelmuthes wurden. Wir ſtanden unten 


he beſtrahlt, die gelösten Haare fielen ihr 
in Nacken herab, die Augen hatte fie zum 
Himmel hinauf gerichtet, als ſähe fie eine 
Viſion, und auf ihren Lippen ſchwebte ein 
Lächeln 


Die Arme über der Bruſt gekreuzt, ſtand 
ſie regungslos, als habe ſie keine Ahnung von 
der Todesgefahr, in der fie ſchwebte. 

Ein Dutzend Summen riefen zugleich nach 
einer Leiter. Schon brachten einige Männer 
aus dem Nachbarhauſe eine ſolche herbei. Albert 
war herzugeſprungen, und noch berührte das 
obere Ende derſelben nicht das Fenſtergeſims, 
als er ſchon daran emporzuklimmen begann. 
Das junge Mädchen regte ſich noch immer 
nicht — taub gegen die Zurufe der Leute, 
ſtarrte ſie unverwandt mit entzückten Blicken 
in die züngelnden Flammen. 

Erſt als Albert ihre Hand ergriff, kam 
Leben in ihre Glieder. Mit einem Schrei der 
Freude warf ſie die Arme um ſeinen Hals und 
verſuchte, ihn zu ſich in das Zimmer zu ziehen. 

„Du kommſt — Du kommſt!“ jauchzte fie, 
„ich habe Dich erwartet, Liebſter. Ich wußte 
es ja, Du würdeſt mich an meinem Hochzeits⸗ 
tage nicht im Stiche laſſen.“ 

Albert hatte die zarte Geſtalt um die Taille 
gefaßt und verſuchte, ſie emporzuheben, allein 
ſie widerſtrebte der Rettung mit einer Kraft, 
die er ihr nicht zugetraut hatte. Ein wildes, 
verzweiflungsvolles Ringen entſtand oben auf 
dem Fenſterſims zwiſchen dem Retter und dem 
wahnſinnigen Mädchen. Es dauerte eine Weile, 
bis den drunten Stehenden die Sachlage klar 
wurde. Dann rief eine helle Stimme, es war 
die des Doktors: 

6 10 ie iſt wahnſinnig — eilt dem Herrn zu 
ilfe!“ 

Albert fühlte, wie er ſchwächer wurde, wie 

es ihm vor den Ohren zu brauſen begann, und 

daß er der durch den Wahnſinn zehnfach ge⸗ 


„Um Gottes willen! Das Feuer wird doch ſteigerten Kraft des Mädchens nicht mehr lange 


nicht bei uns ſein,“ riefen angſtvoll die Frauen. 
Keiner der Männer antwortete, ſelbſt der 
dicke Rentier war erblaßt. Die Schiffer hand⸗ 
habten die Ruder mit aller Kraft. 

Wenige Minuten ſpäter ſtieß der Kiel des 
Fahrzeuges auf den Strand. Albert war der 
Erſte, der herausſprang, ihm folgten die Andern 
in größter Eile, unbekümmert darum, daß ihnen 
das Waſſer bis über die Knöchel ging und 
ihre Füße durchnäßte. 

Martha wollte ſich zitternd an den Arm 
ihres Gatten hängen, aber er achtete ihrer gar 
nicht, ſondern ſtürmte, ſo ſchnell er vermochte, 
den Dünenweg hinauf, ſeiner Wohnung zu. 

Als Albert die Brandſtätte erreichte, war 
bereits das halbe Dorf und die Mehrzahl der 
Sommergäſte daſelbſt verſammelt. Das Ober⸗ 
eſchoß des Hauſes ſtand bereits in vollen 
lammen. Möbel, Wirthſchaftsgeräthſchaften, 
Koffer waren mitten auf der Straße aufgethürmt 
und neben den Trümmern ihrer Habe ſtand 
jammernd und in Thränen aufgelöst Mutter 
Breeks. Albert's Auge ſuchte nur Helene — 
ſie war nirgends zu erblicken. 

Die Wittwe hatte den Kopf derartig ver⸗ 
loren, daß von ihr keine Auskunft zu erhalten 
war. Albert wendete ſich an einen der Fiſcher, 
die eifrig daran arbeiteten, das Erdgeſchoß aus⸗ 
zuräumen. 
ae Sie nicht, wo das Fräulein v. Wer⸗ 
i “ 


„Nein — vielleicht ift fie im Gaſthofe, in 
ihrem Zimmer ift das Feuer ausgekommen.“ 


ben 


zu widerſtehen vermochte. Schon verlor er den 
Halt an dem ſchmalen Sims, ſchon ſengten 
die Flammen ſein Haar, ſchon neigte ſich ſein 
Oberkörper unter der Laſt Helenens, die noch 
immer krampfhaft ſeinen Hals umſchlungen 
hielt, nach vorn — ein ment noch und er 
mußte in das brennende Zimmer ſtürzen. 

Da fühlte er, wie eine nervige Fauſt ihn 
im Genick faßte und zurückriß — dann ein 
Krach — Funken, Rauch und Flammen vor 
ſeinen Augen — ein dumpfer Schlag! Wie 
gellender Schreckensruf tönte es noch in ſeinen 
Ohren, dann ſchwand ihm die Beſinnung. — — 

Als er, aus ſeiner Betäubung erwachend, 


die Augen aufſchlug, lag er in einem freund⸗ 


lichen Zimmer. Auf dem Tiſche brannte eine 
Lampe mit grünem Schirm, neben ſeinem Bette 
ſaß Martha, die ſich mir einem Freudenſchrei 
über ihn warf, als ſein Blick ſie traf. 

„Du lebſt — Du biſt mir wiedergegeben!“ 
rief ſie ſchluchzend. 

Zugleich öffnete ſich die Thüre zum Neben⸗ 
zimmer, und der Doktor, herbeigelockt durch 
Martha's Ausruf, trat ein. Er fühlte den 
Puls des Patienten, ſah ihm in die Augen 
und nickte dann befriedigt mit dem Kopf. 

„Alles in Ordnung!“ ſagte er. „Ich be⸗ 
fürcht te ſchon eine Gehirnerſchütterung. Glück⸗ 
licherweiſe habe ich mich getäufcht. Ruhe iſt 
Alles, was jetzt noch noth thut.“ 

„Und Helene?“ fragte Albert, deſſen volles 
Bewußtſein zurückgekehrt war, „iſt ſie gerettet?“ 

Der Arzt ſchüttelte den Kopf. 


ſo ziemlich rathlos, als wir Sie oben mit dem 
geiſteskranken jungen Mädchen ringen ſahen, 
denn Keiner wußte, wie er Ihnen helfen ſollte. 
Das Fenſter iſt eng, und auch eine zweite 
Leiter war nicht zur Hand. Da unternahm 
Jans Klövermann, ein junger Fiſcher und der 
ſtärtſte Burſche hier in der Umgegend, das 
Wagſtück, Sie zu retten. Gerade im entſchei⸗ 
denden Momente kam er oben an, wenigſtens 
um Sie noch zu retten, denn als er Sie am 
Kragen packte und herausriß, fiel eben die 
Zimmerdecke herab und begrub die Wahnſinnige 
unter ihren Trümmern. Die dünne Leiter aber 
war zu ſchwach, Sie und den Jans Klöver⸗ 
mann zugleich zu tragen. Sie brach im ſelben 
Moment, wo er Sie wie einen Sack auf die 
Schulter nahm, unter der doppelten Laſt zu⸗ 
ſammen und Sie kamen Beide etwas unſanft 
zu Boden.“ 

Albert machte eine Bewegung, als wolle 
er den Doktor unterbrechen. 

„Beruhigen Sie ſich,“ fuhr dieſer fort, 
„Ihrem Retter hat der Sturz nichts geſchadet. 
Das Volk hier hat Knochen von Eiſen und 
Sehnen von Stahldraht. Der Jans Klöver⸗ 
mann ſitzt jetzt in der Schänke, um ein Glas 
Grog nach dem anderen auf Ihre Geſundheit 
zu trinken, denn er weiß wohl, daß Sie ſeine 
Zeche bezahlen werden.“ 

Damit entfernte ſich der Arzt und Albert und 
Martha blieben allein. Die junge Frau ver⸗ 
grub das Antlitz in die Kiſſen des Lagers, und 
ein heißer Thränenſtrom erleichterte ihre Bruſt. 

„Albert,“ flüſterte ſie nach einer Weile, 
ſeine beiden Hände ergreifend, „kannſt Du mir 
vergeben?“ - 

„Was, mein liebes Weib?“ 

„Daß ich ſo ſchlecht, ſo mißtrauiſch war. 
Bin ich nicht an all' dem Unglück ſchuld? 
Wären wir ſofort abgereist, wie Du es woll⸗ 
teſt, Alles wäre anders gekommen. O Gott — 
wie ſoll ich nur den Vorwurf tragen, ich bin 
ja die Mörderin des jungen Mädchens und 
wäre auch beinahe die Deinige geworden!“ 
Heftiges Schluchzen erſtickte ihre Stimme. 

„Sei ruhig, Martha,“ entgegnete er, „Du 
biſt nicht ſchuldig. Ich habe Dir noch nicht 
Alles geſagt. Schon einmal hat jene Unglück⸗ 
liche ihr Zimmer angezündet, und zwar wenige 
Wochen vor dem zu unſerer Hochzeit beſtimmten 
Tage. Nervös reizbar war Helene durch an⸗ 
geborene Veranlagung, ſie ſteigerte dieſe Schwäche 
durch eine übergroße Vergnügungsſucht, die fie 
antrieb, keinen Ball, keine Feſtlichkeit zu ver⸗ 
ſäumen, jo dringend ihr auch die Aerzte und 
ich ſelbſt riethen, allen Aufregungen aus dem 
Wege zu gehen. Nach einem ſo durchlebten 
Winter konnten die erſchöpften Nerven den mit 
den Vorbereitungen zur Hochzeit verbundenen 
Aufregungen nicht mehr Stand halten — der 
Wahnſinn brach aus, und äußerte ſich, wie 
auch jetzt wieder, in der Sucht, Feuer anzu⸗ 
legen. Als damals Helene in eine Privat- 
irrenanſtalt gebracht wurde, erkundigte ich mich 
noch häufig nach ihr. Schon nach einem halben 
Jahre wurde ſie wieder als vorläufig geneſen 
entlaſſen, aber der dirigirende Arzt der Anſtalt 
machte mir im Vertrauen die Mittheilung, daß 
zwar zur Zeit kein Grund mehr vorläge, Helene 
noch länger in der Anſtalt feſtzuhalten, daß 
aber jede ſtarke Gemüthsbewegung unter Um⸗ 
ſtänden fähig ſei, einen abermaligen Ausbruch 
des Wahnſinns zu veranlaſſen. Begreifſt Du 
nun meine Angſt, meine Unruhe dieſe ganze 
Zeit? Ich fürchtete die Kataſtrophe, die jetzt 
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wirklich eingetreten iſt, und hatte doch nicht 
den Muth, Dich zur Abreiſe zu zwingen. Denn 
ich ſah, wie der Zweifel ſich in Dein Herz 
geſchlichen, und ich wollte die Liebe meines 
Weibes nicht verlieren.” 

„Und ich konnte Dir mißtrauen,“ ſagte fie reue⸗ 
voll. „Das arme, arme unglückliche Mädchen.“ 
„Ihr iſt wohl. Sie hat den Frieden ge⸗ 
funden, den ihr die Erde nicht mehr geben 
konnte. An uns aber, die wir noch den ſchweren 
Lebensweg vor uns haben, ſoll die bittere Lehre, 
die uns das Schicksal ſchon im Anfang unferer 

Ehe 5 hat, nicht verloren ſein. Wir 
wollen ihn gehen, vereint in ſteter Liebe und 
unerſchütterlichem Vertrauen.“ f 

„In Liebe und Vertrauen — bis in den 
Tod!“ ſagte Martha mit leuchtenden Augen. 

Er zog ihren Kopf an ſeine Bruſt und 
preßte ihn feſt an ſich. 


Oranien führen ſollte. 


„Jetzt erſt biſt Du wahrhaft mein. 
der Spruch des Prieſters macht das Band der 
Ehe zu einem unauflöslichen, ſondern allein — 
Liebe und Vertrauen.“ 


Mannigfaltiges. 


Wenn! — Welch’ einen ganz anderen Gang 
würde der preußiſche Staat genommen haben, wenn 
nicht am Anfange des vorigen Jahrhunderts zwei 
königliche Wiegenkinder des Hauſes Hohenzollern, 
die älteren Brüder Friedrich's des Großen, durch ) I 
beſonders unglückliche Zufälle umgekommen wären aus Halle eilte in die 
und ihrem jüngeren Bruder Platz gemacht hatten? — Jun 
Friedrich J., der Großvater dieſer Prinzen, hatte eine ſolche Doſis gegeben, die ſelbſt ein erwachſener 
eine große Vorliebe für den Prinzen von Oranien, 
und verordnete, daß der erſte Sohn eines Kronprinzen 
von Preußen jedesmal den Titel eines Prinzen von 
Nach ſeinem bekannten Ge⸗ 
ſchmacke und ſeiner grenzenloſen Prachtliebe ſollte 


denn auch der erſte neugeborene Sohn des Kron⸗ 
prinzen (des ſpäteren Königs Friedrich Wilhelm J.), 
Friedrich Ludwig, die oraniſche Weihe auf eine glän- 
zende Art empfangen. Man fuhr um das Schloß 
wölf Batterien auf und kanonirte ſo fürchterlich, 
daß der junge Prinz vor Schrecken von der Epilepfie 
befallen wurde und nach 1 5 Jahren daran ſtarb. 
— Der Lod des darauf folgenden Prinzen von 
Oranien war faſt ebenſo traurig und merkwürdig. 
Das Kind litt ungewöhnliche Schmerzen am Durch⸗ 
bruch der Zähne. Der königliche Leibarzt v. Gundels⸗ 
heim gab ihm ein Pulver, nach welchem der Prinz 
wenige Stunden darauf ſein Leben endigte. Der 
damals an den Hof 1 berühmte Arzt Felt 

potheke und fand bei Unter⸗ 
ſuchung der Rezepte, daß Gundelsheim dem Kinde 


Nicht 


(Nachdruck verboten.) 


Menſch nicht würde ertragen haben. Hoffmann zeigte 
dies der Mutter des Kindes an, und dieſe zweifelte 
nicht länger an dem unglücklichen Mißgriffe, da der 
königliche Leibarzt gewöhnlich des Nachmittags — 
betrunken war. Alle dieſe ſonderbaren Umſtände 


Wahre Sparſamkeit. 
Bräutigam: Nun, mein Schatz, was wünſcheſt Du, dieſes Kollier, 
dieſe Uhrkette oder dieſes Bracelet? 
Braut: Lieber Heinrich, nur keine unnöthigen Ausgaben. Ich bin 
feſt überzeugt, daß, wenn Du alle drei zuſammen nimmſt, Du ſie erheblich 


billiger erhältft. 


mußten vorausgehen, um Friedrich dem Großen die 
Bahn zum Throne zu öffnen. Dem redlichen und 
elehrten Hoffmann wurde aber ſeine Entdeckung 
Pas übel genommen. Gundelsheim wußte den König 
zu überzeugen, daß er nur deshalb gewöhnlich größere 
Portionen aus der Apotheke verſchreibe, um ſie ſelbſt 
deſto richtiger abzumeſſen, und nur der Diener trage 
die Schuld, der nicht ihm, ſondern der Kronprinzeſſin 
das Pulver ausgehändigt habe. Hoffmann wurde 
in Ungnade nach Halle zurückgeſandt. [K. St. 

Schützenſeſtpreiſe in alter Zeit. — Wie einfach 
die Preiſe auf den Schützenfeſten früher waren, be» 
weist u. A. ein zu Leipzig am 9. September 1650 
abgehaltenes gußſchießen, bei dem es heißt: „Wer 
den beſten Schuß that, dem ward ein Glas Wein 
und ein zinnern Teller preſentieret, wozu die Stadt- 
Hane die Poſaunen blieſen, wer aber den ſchlechteſten 

chuß that, der belam einen hölzernen Teller, einen 
Hering und einen Rettig und mußte mit der Sack⸗ 
pfeife vorlieb nehmen.“ D. 

Feine Zurechtweiſung. — Lord Perskin, der 
ſich einſt an der Tafel des Fürſten Kaunitz befand, 
warf aus Unachtſamkeit ein Glas um. 

Der Fürſt, den dies verdroß, war jo unzart, 
ſeinen Gaſt zu fragen: „Iſt dies jo Gebrauch bei 
Ihnen in England?“ 

„Das nicht“, erwiederte ſchlagfertig der Brite, 
„aber wenn es einmal zufällig gecchih fragt Niemand 
darnach.“ G. S. 
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riſtiſches. 


Bilder -Aäthſel. 


\ 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 26: 


Die Leiden ſind wie die Gewitterwolken. 
ſeh'n ſie ſchwarz aus, über uns kaum grau. 


Der verweigerte Kuß. 
Tante: Nun, Gretchen, willſt Du mir keinen Kuß geben? 


Gretchen (mit Händen und Füßen zappelnd): Nein, nein, Papa 
ſagt, Du hätte einen jo ungewaſchenen Mund. 


Arithmogriph. 
4. 5. 6.7. 8 ein öſterreichiſches Kronland. 
5. 6. 7. 2 ein Kapitaliſt. 
3. 8 ein Sternbild. 
3. 8 ein männlicher Vorname. 
3. 1 ein Kartenſpiel. 
4. 6 ein ungarischer Dichter. 


> 


3 eine ber neun Muſen. 
. 7. 2 ein Reptil. Heinrich Vogt. 
Auflöſung folgt in Nr. 28. 


Sn 
E won 
* g 0 g 


Räthſel. 


Als eine Speiſe ſchickt's der Ocean 
In jedem Jahr' in reicher Zahl herbei; 
Geht aber noch ein E als Kopf voran, 
So iſt's ein Zeichen ſüßer Sklaverei. 


Auflöſung folgt in Nr. 28. 


C. Leo 


Auflöfung der Charade in Nr 26: Schlaſtrunk. 
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